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Drucker gesuchtHänderingend

Mehr als zwei Wochen Urlaub am Stück gibt es 
nicht. Wer Pech hat, muss seinen Urlaub abbrechen, 
weil ihn die Firma zurückruft. Grassiert die Grippe 
und der Krankenstand steigt, werden sogar Maschi-
nen abgeschaltet. Es fehlen Drucker. 

Die Rollenoffsetdruckerei ist nicht die einzige, 
die händeringend Drucker sucht. Woanders sprin-
gen regelmäßig die Schichtführer ein, weil das 
Personal knapp ist. Aufträge gehen auch mal an die 
Konkurrenz, weil keiner da ist, um zu drucken.

Massig Stellenanzeigen
1.652 offene Stellen sind bei der 
Bundesagentur für Arbeit gemeldet. 
So viel wie in den vergangenen zehn 
Jahren nicht. Im Internet wimmelt es 
von Stellenanzeigen. Appl im bayeri-
schen Wemding sucht Drucker. Mohn Media in Gü-
tersloh, Stark in Pforzheim, die Westermann Gruppe 
in Zwickau und Landau, Dierichs Druck in Kassel, 
Decor Druck in Leipzig. Die kleinen und unbekann-
ten Druckereien nicht mitgezählt. Allen ist eines 
gemeinsam: Es sind vor allem die tariflosen Betriebe, 
die keine Fachkräfte finden. 

Die Firmen haben hohe Ansprüche. Mehrere 
Jahre Berufserfahrung soll der Drucker mitbringen 
und die Maschinensysteme der großen Hersteller 
beherrschen. Belastbar soll er sein, weil er im Drei-

schichtbetrieb arbeiten muss. Wochenendarbeit ist 
selbstverständlich. 

Was bekommt er dafür? Davon steht nichts in 
den Anzeigen. Das wissen aber die Betriebsräte. 
»Bei uns wird ein Viertel weniger als mit Tarifvertrag 
gezahlt«, sagt einer. Deshalb sei die Stelle schon 
lange unbesetzt. Ein anderer: »Wer will hier schon 
arbeiten? Der Lohn liegt 25 Prozent unter Tarif; 
Urlaubsgeld und Jahresleistung gibt’s nicht.«  Der 
Nächste erzählt, dass nach langer Suche Drucker 

eingestellt worden seien: über 
50-Jährige, denen das Druck-
verfahren fremd sei. »Die Firma 
hat keine anderen gefunden.« 
Für einen Stundenlohn von 15 
Euro – 2,50 Euro unter Tarif.    

»Du findest nix Besseres, hat 
der Chef immer zu mir gesagt. Die Druckbranche 
ist in der Krise.« Elf Euro pro Stunde hat er als Be-
rufsanfänger verdient, später 14 Euro. 40 Stunden 
pro Woche, aber nur 35 bezahlt; kein Urlaubsgeld, 
kein Weihnachtsgeld, keine Antrittsgebühr, eben 
tariflos. Der junge Drucker hat was Besseres gefun-
den: eine tarifgebundene Druckerei. »Ich verdiene 
heute fast das Doppelte.«   

Mit zu niedrigen Lohnerhöhungen habe der 
Fachkräftemangel nichts zu tun, sagt der Arbeitge-
berverband. Mehr dazu auf Seite 3. 

»Wer will hier schon  

arbeiten? Der Lohn liegt  

25 Prozent unter Tarif«

Tariflose Betriebe bleiben auf offenen Stellen sitzen / Fachkräfte sind für Billiglöhne nicht 

zu haben /Nur elf Euro für Berufsanfänger | MICHAELA BÖHM

  www.verlage.verdi.de | www.druck.verdi.de | www.papier.verdi.de
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Derzeit gibt es drei Arten von Nachrich-
ten: 1. Die Schlagzeilen, wie: Die Briten 
stimmten für den Brexit und haben am 
Tag danach erst gegoogelt, was das 
überhaupt bedeutet. 2. Die täglichen 
Trumpzeilen: Journalisten lesen, was 
Trump twittert. Und verbreiten das 
dann in den Medien. 3. Fake-News. 
Das sind die in den asozialen Medien 
geposteten Lügen, Beleidigungen und 
erfundenen Nachrichten, um hysteri-
sche Stimmung zu erzeugen. Die denen 
nutzt, die diese Fake-News in die Welt 
gesetzt haben.

Im US-Wahlkampf wurde das zum 
Teil von sogenannten Social Bots er-
ledigt, also Software. In Deutschland 
macht das die AfD angeblich auch 
schon. Klar, wenn die eigenen Leute 
nicht schreiben können. Wobei man sa-
gen muss, dass Fake-News keine Erfin-
dung des letzten US-Wahlkampfs sind. 
Die gab’s schon immer. In Deutschland 
hieß das früher Bild-Zeitung. Oder 
Wetterbericht. Oder: »Niemand hat die 
Absicht, in Berlin einen Flughafen zu 
bauen.« Das ganze Christentum basiert 

auf Fake-News, Stichwort: unbefleckte 
Empfängnis. Eine der berühmtesten  
Fake-News der Neuzeit stammt aus 
2003, als der damalige US-Außenmi-
nister Colin Powell vor dem UN-Sicher-
heitsrat behauptete: »Der Irak ist im Be-
sitz von Massenvernichtungswaffen.« 
Das hat damals zum Krieg geführt, 
war also extrem erfolgreich. Gerade ist 
Wahlkampf in Deutschland, also Hoch-
zeit für Fake-News. 

Franz Müntefering hat mal gesagt: 
»Wir werden von den Wählern daran 
gemessen, was wir im Wahlkampf 
versprochen haben. Das ist unfair.« Die 
Trumpisierung wird auch im deutschen 
Wahlkampf voranschreiten. Hoffen wir, 
dass Trump sich nicht selbst als Kanz-
lerkandidat für die AfD aufstellt – mit 
dem Wahlversprechen, an der Grenze 
zu Holland eine Mauer zu bauen, damit 
im Sommer keine Wohnwagen durch 
Deutschland rollen. Geht nicht? Trump 
wird twittern: »Das haben in den USA 
auch alle gesagt. Deutschland gehört 
als Kriegsbeute den USA.« Fake!           

ROBERT GRIESS

34Milliarden

Rüstung Gesundheit & Bildung    ›

D I E S E  A U S G A B E

Von Fake-News und Trumpisierung

S T R I C H Ä T Z U N G

D I E  M E L D U N G  H I N T E R  D E R  Z A H L 34 Milliarden Euro gibt Deutschland 
derzeit für Rüstung aus. So viel wie 
die Haushalte für Bildung/Forschung 
und Gesundheit zusammen. Das reicht 
der NATO nicht. Sie fordert, dass jeder 
NATO-Staat zwei Prozent seiner Wirt-
schaftsleistung für Rüstung aufwendet. 
Kanzlerin Angela Merkel (CDU) ist  
dafür, nicht erst seit Trump. Das wären  
für Deutschland 60 Milliarden Euro:  
die Etats für Bildung und Forschung, 
Gesundheit, Energie, Entwicklung,  
Ernährung und Familie zusammen. 

»Schon wieder eine Neue?«, denkt der eine oder 
andere mit Blick aufs Foto. Jein. Richtig ist, dass 
ich von Daniel Behruzi die Verantwortung für 
DRUCK+PAPIER übernommen habe. Er ist nach 
dem Ausscheiden von Helma Nehrlich vor mehr als 
einem Jahr kurzfristig eingesprungen. Dafür herzli-
chen Dank.

Neu bin ich nicht. 20 Jahre ist es her, dass ich 
eine meiner ersten Geschichten für DRUCK+PAPIER 
geschrieben habe: über die Schließung der Tief-
druckerei Burda in Darmstadt. Da ahnte ich nicht, 
dass dies der Beginn eines Niedergangs war. Am 
Anfang noch in gemächlichem Tempo, dann über-
stürzten sich die schlechten Nachrichten. Badenia, 
Broschek, Bauer, Schlott, Prinovis Darmstadt und 
Itzehoe – alle wurden geschlossen. Und jetzt sollen 
in Ahrensburg, Nürnberg und Dresden weitere 20 
Millionen Euro gespart werden. Die Belegschaften 
sollen länger arbeiten, schneller arbeiten, weniger 
verdienen, das ist die Idee der Bertelsmann-Tochter 
Prinovis. Einem Konzern, der gerade einen Gewinn 
von 1,14 Milliarden Euro für das vergangene Jahr 
bejubelt. Manchmal könnte man einfach alles … 
(gelöscht, der Setzer). 

Dennoch: Ich freue mich auf die neue Aufgabe. 
Am liebsten berichte ich 
über Ereignisse wie bei der 
Verpackungsfirma Freund 
in Nordhausen. Dort gab es 
anfangs nur zwei ver.di-Mit-
glieder, miese Stimmung 
und für manch einen nicht 
mal den Mindestlohn. Jetzt 
sind ganz viele Mitglied 
bei ver.di und es gibt einen 
Haustarifvertrag.  

Ich starte mit einer Bitte: DRUCK+PAPIER ist 
eure Mitgliederzeitschrift. Wir machen sie für 
euch. Schreibt uns, wenn wir mit den Themen 
daneben- oder richtigliegen. Meldet euch, wenn 
ihr unzufrieden seid oder wenn euch etwas beson-
ders gut gefallen hat. Und wenn wir uns um ein 
Thema kümmern sollen, das euch wichtig ist: Ihr 
bestimmt, wir recherchieren.  
Mailt an drupa@verdi.de               MICHAELA BÖHM

Fo
to

: p
riv

at

Ill
us

tra
tio

n:
 T

ho
m

as
 K

le
fis

ch

G
ra

fik
: w

er
kz

w
ei

 D
et

m
ol

d



3    D R U C K + PA P I E R  2 . 2 0 1 7

A U S B I L D U N G

Zahl der Drucker-Azubis halbiert / Überalterung in Betrieben / bvdm macht Tarifvertrag verantwortlich

Wenn der Nachwuchs ausbleibt

»Such dir besser was anderes. Ich kann 
dir nicht raten, Drucker zu werden.« Das 
schreibt »Acid Green«, von Beruf Druck-
ingenieur, in einem Internetforum für Off-
setdrucker. Man verdiene immer weniger, 
mit jeder neuen Maschine würden Fachleute 
überflüssig. Druckereien unterböten sich so 
lange, bis wieder ein Betrieb Pleite mache. 

Die Nachrichten von der kriselnden 
Druckindustrie landen auch bei den jungen 
Leuten, die einen Ausbildungsplatz suchen. 
Und bei Berufsberater/innen, die eher ab- als 
zuraten. Ein Teufelskreis: Weniger Jugend-
liche wollen den Beruf lernen und weniger 
Betriebe bilden aus. Schon jetzt fehlen 
 Drucker.

Der Medienstandort Hamburg hat keine 
einzige Berufsschulklasse mehr für Medien-
technolog/innen Druck. Die fünf oder sechs 
Azubis pro Ausbildungsjahr fahren nach 
Neumünster in Schleswig-Holstein. Dort gab 
es früher drei Berufsschulklassen, heute ist es 
nur noch eine. In der lernen alle zusammen 
Sieb- und Zeitungsdruck, Tief-, Verpackungs- 
und Rollenoffsetdruck. 

Frisches Wissen fehlt
Tatsächlich hat sich die Zahl der Drucker- 
Azubis innerhalb von 15 Jahren mehr als 
halbiert. Im Jahr 2000 unterschrieben noch 
1.701 junge Leute ihren Ausbildungsvertrag 
als Drucker/in, 2015 nur noch 764.  

Kommen keine Jungen nach, steigt das 
Durchschnittsalter. In manch einem Druck-
saal liegt der Schnitt bei über 50 Jahren. Jetzt 
sind es allein die Alten, die sich durch Früh-, 
Spät- und Nachtschichten kämpfen. Werden 
keine jungen Leute ausgebildet, fehlt es an 
frischem Wissen. »Die Entwicklungsabteilung 
eines Betriebes steckt in den Köpfen der 
Facharbeiter«, sagt Siegbert Schwab, früher 
Drucker und heute Berufsschullehrer an der 
Walter-Lehmkuhl-Schule in Neumünster. 
Kleine und mittlere Betriebe ohne Forschung 

und Entwicklung brauchen den Sachverstand 
der Fachkräfte. 

Doch von denen gibt es immer weniger. 
Besonders tariflosen Betrieben gehen die 
Drucker und die Drucker-Azubis aus. Das hält 
Paul Albert Deimel, Hauptgeschäftsführer 
des Unternehmerverbandes bvdm, allerdings 
für eine gewagte These. Er sagt, dass in der 
gesamten Wirtschaft die Zahl der offenen 
Stellen steige, damit auch in der Druckindus-
trie, unabhängig von der Tarifbindung. 

Andere Branchen zahlen mehr
Doch nicht nur Drucker werden gesucht. 
Auch tarifgebundene Betriebe haben Pro-
bleme, Mechatroniker, Elektroniker oder 
Haustechniker zu finden. Die arbeiten lieber 
in der Chemie- oder Metall- und Elektroin-
dustrie. Dort verdienen sie mehr. 

»ver.di hat immer davor gewarnt, dass 
wir gute Leute an andere Branchen verlie-
ren«, sagt Andreas Fröhlich. »Jetzt rächt es 
sich, dass sich der bvdm über Jahre hinweg 
bei allen Lohntarifrunden als Bremser her-
vorgetan hat.« Die Druckindustrie habe ihre 

einstige Spitzenposition bei den Löhnen und 
Arbeitsbedingungen verloren.

Die Hauptursache sieht bvdm-Hauptge-
schäftsführer Deimel allerdings in Tarifver-
trägen, die die finanziellen Möglichkeiten 
der Betriebe überfordert hätten: zu hohe 
Zuschläge, zu kurze Wochenarbeitszeiten, 
zu hohe Löhne. Wenn Betriebe nun aber 
Drucker suchten, sei das doch eine positive 
Entwicklung: Der Wert der Arbeit steige, der 
Drucker könne Gehaltswünsche äußern, die 
Druckereien müssten mehr zahlen. Auch das 
sei Markt, so Deimel. 

Die Realität ist: Tariflose Druckereien 
bieten weiterhin Stundenlöhne unter Tarif. 
Die Stellen werden nicht besetzt. »Jahrelang 
haben die Arbeitgeber so getan, als könnte 
hochmoderne Technik die Facharbeit erset-
zen. Jetzt drohen uns die Fachkräfte wegzu-
laufen. Zeit, dass wir sie mit guten Löhnen 
und guten Arbeitsbedingungen halten«, 
sagt Andreas Fröhlich von ver.di. Die Azubis 
von Berufsschullehrer Siegbert Schwab ler-
nen den Beruf gern. Aber unter Wert, sagen 
sie, wollen sie sich nicht verkaufen.        -mib

Fo
to

: W
er

ne
r B

ac
hm

ei
er

Co
m

ic
: R

ei
nh

ar
d 

Al
ff



4 D R U C K + P A P I E R  2 . 2 0 1 7

Noch im April berät der Bundestag über ein neues Gesetz zu Be-
triebsrenten. Früher waren Betriebsrenten das Sahnehäubchen 
auf die gesetzliche Rente: obendrauf und meist vom Arbeitgeber 
bezahlt. Das ist lange her. Heute befindet sich die gesetzliche Rente 
im Sinkflug. Daran haben CDU/CSU und SPD auch nichts geändert. 
Aber mehr Verträge für Betriebsrenten sollen abgeschlossen wer-
den. Noch mehr Privatisierung, noch mehr Risiko für die Versicher-
ten, noch mehr Vorteile für Arbeitgeber und Versicherungen.  
»Sie missbrauchen den guten Ruf der Betriebsrente für ein schlech-
tes Gesetz«, kritisiert der Mathematiker und Statistikprofessor  
Gerd Bosbach. 

Was ist Ziel des Gesetzes?
Menschen, die wenig verdienen, zahlen selten in eine Betriebsrente 
ein. Und kleine und mittlere Unternehmen bieten selten eine an. 
Das soll sich ändern. Wer bis 2.000 Euro brutto verdient und eine 
Betriebsrente abschließt, soll künftig vom Staat einen kleinen Zu-
schuss erhalten. Voraussetzung dafür ist, dass der Arbeitgeber jähr-
lich einen Beitrag für die Betriebsrente an einen Pensionsfonds, eine 
Pensionskasse oder eine Direktversicherung abführt. Der Beitrag 
des Arbeitgebers wird steuerlich gefördert. 

Wie geht das praktisch?
Ein Teil des Bruttogehalts/-lohns wird abgezweigt und für die Bei-
träge zur Betriebsrente verwendet. Das ist die sogenannte Entgelt- 
umwandlung. Die Beiträge fließen in eine Versicherung, aus der 
später die Betriebsrente bezahlt wird. 

Was ist daran auszusetzen?
Eine ganze Menge. Es sei absurd, weniger Geld in die gesetzliche 
Rentenversicherung zu zahlen, also seine eigene gesetzliche Rente 
zu drosseln, um das abgezwackte Geld über Pensionsfonds, eine 
Pensionskasse oder Direktversicherung der privaten Versicherungs-
wirtschaft zukommen zu lassen, sagt Professor Gerd Bosbach.  
Denn private Versicherer wollen – anders als die gesetzliche Ren-
tenkasse – Rendite machen. Verliererin ist die gesetzliche Renten-
kasse, Gewinner sind die privaten Versicherer. 

Welche Haken gibt es noch?
Beschäftigte müssen zweimal zahlen. Als Steuerzahler/innen müs-
sen sie für die steuerliche Förderung der Zuschüsse aufkommen. 
Als Versicherte zahlen sie jahrelang in die private Versicherung für 
die Betriebsrente ein. Wird die Betriebsrente ausbezahlt, müssen sie 
den Betrag versteuern. Zudem müssen sie den eigenen Anteil für 
Krankenversicherung und Pflegeversicherung zahlen und den des 
Arbeitgebers dazu. Unklar ist, ob der Betrag aus der Betriebsrente 
größer sein wird, als wenn das Geld in die gesetzliche Rente ge-
steckt worden wäre.

Wieso sind die Arbeitgeber die Gewinner?
Wenn der Beitrag für die Betriebsrente vom Bruttolohn abgezweigt 
wird, muss der Arbeitgeber dafür keine Beiträge für die Sozialver-
sicherung zahlen. Beispiel: Zahlt ein Beschäftigter 100 Euro ein, 
macht das 17,80 Euro weniger für den Unternehmer. Die Ersparnis 

beträgt fast 20 Prozent. Bosbach rechnet hoch: »Bei einer Million 
Euro für die betriebliche Altersvorsorge sind das 178.000 Euro 
Einsparung für die Unternehmer.« Allerdings sollen Milliarden und 
nicht nur Millionen in die Betriebsrente fließen. Einen kleinen  
Teil seiner Ersparnis muss der Arbeitgeber laut Gesetzentwurf  
aber an die Versorgungseinrichtung weiterleiten. 

Wem nutzt das Gesetz?
Den Unternehmern und der privaten Versicherungswirtschaft. 
Deshalb bezeichnet der Mathematiker und Statistikprofessor Gerd 
Bosbach das Gesetz als Mogelpackung. Sinnvoller wäre, Geld di-
rekt in die gesetzliche Rentenversicherung zu zahlen und endlich 
dafür zu sorgen, dass das Rentenniveau angehoben wird.

Die Gewerkschaften wollen die gesetzliche Rente wieder stark 
machen. www.rente-muss-reichen.de

Warum der Mathematiker und Statistikprofessor der  
Hochschule Remagen Gerd Bosbach nichts von dem Gesetz 
hält, steht unter www.verdi-drupa.de.

Neues Gesetz taugt nicht viel | MICHAELA BÖHM

R E N T E

Mogelpackung Betriebsrente

In der Druckindustrie und in der Papierverarbeitung gibt es  
bereits Tarifverträge zur betrieblichen Altersversorgung.  
Beschäftigte können Teile ihres Entgelts für die Altersvorsorge 
verwenden. Ein Beitrag des Arbeitgebers ist nicht vorgesehen. 
Von dem Angebot machen nicht viele Beschäftigte Gebrauch. 
Anders sieht der Konzerntarifvertrag Altersvorsorge aus, den 
ver.di mit Smurfit Kappa vereinbart hat. Danach zahlt das  
Unternehmen für jeden Beschäftigten, der unter den ver.di-Tarif 
fällt, dieses Jahr 550 Euro zur Altersvorsorge und nächstes Jahr 
600 Euro. 

                      

Arbeitnehmer

Bruttolohn

RENTE BETRIEBS-
RENTE

Gesetzliche 
Rentenkasse

Private 
Versicherung

Gebühren  
und Gewinne

Ein Teil vom Bruttolohn
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Die jüngste DRUCK+PAPIER steckte kaum 
im Briefkasten, da meldete sich André 
Jäger: »Mit großem Interesse und auch 
ein bisschen Begeisterung habe ich euren 
Aufruf in der neuen DRUCK+PAPIER gele-
sen. Das ist wirklich ein toller Vorstoß und 
ich möchte gleich etwas beisteuern.« Wir 
hatten die Leser/innen aufgefordert, uns 
Themen zu schicken, die wir recherchieren. 
Ist der Beitrag für viele interessant, wird 
der Text veröffentlicht. 

André Jäger hat schon in etlichen  
Betrieben als Drucker gearbeitet: »Aber  
in fast 20 Arbeitsjahren bin ich noch  
nie in den Genuss des Tariflohns gekom-
men.« Wie kommt man raus aus der Ta-
riflosigkeit? Wie wird eine Belegschaft so 
stark, dass sie Veränderungen erreichen 
kann? Das möchte er von DRUCK+PAPIER 
wissen.

Kaum ein Mitglied
Das hat sich auch Detlef Kreiter gefragt. Er 
ist Versandleiter bei der Verpackungsfirma 
Freund im thüringischen Nordhausen. Dort 
war die Belegschaft unzufrieden: dau-
ernde Wochenendarbeit, unregelmäßige 
Schichten, eine 40-Stunden-Woche, nur 
vier Wochen Urlaub, kein Urlaubsgeld, kein 
Weihnachtsgeld und schlechte Bezahlung. 
Die meisten der damals etwa 70-köpfigen 
Belegschaft verdienten um die 8,50 Euro, 
mal etwas mehr, mal etwas weniger. Den 
gesetzlichen Mindestlohn gab es noch 
nicht. 

Der Unterschied zum Tarifvertrag der 
Papierverarbeitung hätte kaum größer sein 
können. Wie sollte es gelingen, den Eigen-
tümer zu Tarifverhandlungen zu bewegen? 
Zumal fast niemand Mitglied der Gewerk-
schaft war. Außer Detlef Kreiter war nur 
noch ein Kollege bei ver.di organisiert. 
Doch der blieb lieber unerkannt. Sieben 
Jahre ist das her. 

Heute gilt ein Haustarifvertrag. Drei 
Viertel der Beschäftigten sind Mitglied bei 
ver.di. Dazwischen lagen mehr als fünf 
Jahre Überzeugungsarbeit: reden, werben, 
verhandeln. Allein die Verhandlungen mit 
der Geschäftsführung hatten zwei Jahre 
gedauert, hinausgezögert von den geg-
nerischen Anwälten, blockiert durch den 
Wechsel von drei Geschäftsführern. Die 

Firma Freund war zwischenzeitlich von der 
Weig-Gruppe übernommen worden. 

Zurück ins Jahr 2010. Aus dem Stamm-
sitz der Firma Freund im niedersächsischen 
Georgsmarienhütte waren Gerüchte nach 
Thüringen geschwappt. Unternehmensbera-
ter wären dort im Betrieb. Von Personalab-
bau war die Rede, die Standorte Krefeld und 
Dresden wurden geschlossen. Der Berater, 
den ver.di zur Unterstützung für Georgsma-
rienhütte hinzugezogen hatte, riet den Thü-
ringern: »Ihr müsst rein in ver.di!« 

Du, wir brauchen dich
Dem Rat ist Detlef Kreiter gefolgt. Einen 
nach dem anderen wirbt er für die Gewerk-
schaft, damals noch als Betriebsratsvorsit-
zender, später als Tarifkommissionsmitglied, 
heute macht er als Vertrauensmann weiter. 
Er ist auf die Kolleg/innen im Betrieb zu-
gegangen: offen, ohne sich zu verstecken 
– du, wir brauchen dich. Stur sei er, zäh und 
hartnäckig, sagt Monika Helfensritter von 
ver.di in Erfurt. »Mehr als fünf Jahre haben 
wir im Landesfachbereich daran gearbeitet, 
dass die Belegschaft heute einen Tarifvertrag 
hat.« ver.di lud zu Mitgliederversammlungen 
ein, wählte eine Tarifkommission, schulte 
die Mitglieder. Doch erst als die Belegschaft 
zwei Stunden lang die Arbeit niederlegte, 
hat die Geschäftsleitung den Haustarifver-
trag unterzeichnet. 

Wie die Belegschaft bei der Verpackungsfirma Freund in Nordhausen den Tarifvertrag durchsetzte | MICHAELA BÖHM

drupa@verdi.de

T A R I F

Arbeitszeit, Jahressonderzahlung und Lohn 
werden stufenweise verbessert. 2019 gibt 
es die 37-Stunden-Woche und die tarifliche 
Jahressonderzahlung von 95 Prozent; 30 
Urlaubstage sind schon nächstes Jahr fällig. 
Dann gibt es auch den vollen Tariflohn. Ein 
Erfolg, sagt Monika Helfensritter. Stimmt, 
pflichtet ihr Detlef Kreiter bei. Allerdings 
ärgert ihn eines maßlos: Dass Kollegen, die 
nicht in ver.di eintreten, dennoch Tarifleis-
tungen erhalten. 

Gesprächsstoff
André Jäger wird die aktuelle DRUCK+ 
PAPIER im Betrieb verteilen. Denn wenn  
etwas drinsteht über die Situation in ande-
ren Betrieben, dann sei das am nächsten 
Tag Thema bei den Kolleg/innen: »Die 
Zeitung hat das Potenzial, zum Aushänge-
schild der Gewerkschaft zu werden.« 

Wenn ihr selbst ein Thema habt – schreibt 
uns: Ihr bestimmt, wir recherchieren.
drupa@verdi.de
 

Überzeugen, verhandeln, streiken

Detlef Kreiter hat 
einen nach dem 
anderen für ver.di 
geworben. Nach 
fünf Jahren war  
es geschafft:  
Es gibt einen 
Haustarifvertrag.
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Freibrief für  
Sonntagsarbeit

M E L D U N G E N

Mehr Geld bei Seda
Für die über 200 Beschäftigten der Firma 
Seda im fränkischen Neuhaus hat ver.di 
mehr Geld durchgesetzt. Der neue Lohn- 
und Gehaltstarifvertrag sieht ab 1. Juni 2017 
ein Plus von 2,3 Prozent und ab 1. Juni 2018  
eine zweite Erhöhung von 2,1 Prozent vor. 
Außerdem gibt es sofort 350 Euro. Seda 
produziert Lebensmittelverpackungen, der 
Sitz ist in Italien.

Leiharbeit eingedämmt
Bei der Verpackungsfirma West Rock Packa-
ging Systems in Trier ist die Quote der Leih-
arbeitskräfte künftig auf maximal 15 Prozent 
der Belegschaft gedeckelt. Bei rund 160 
Stammbeschäftigten sind das höchstens 24 
Leiharbeitskräfte. In Spitzenzeiten beschäf-
tigte die Firma nach Angaben von ver.di 
mehr als 100 Leiharbeitnehmer/innen. Zu-
dem werden etwa zwei Dutzend Leiharbeits-
kräfte zu den Konditionen des Tarifvertrags 
der Papierverarbeitung fest angestellt.  

Esselte gekauft
Das US-amerikanische Unternehmen Acco 
Brands hat Esselte mit den Marken Leitz, 
Esselte und Rapid übernommen. Damit geht 
Esselte von einem Finanzinvestor in den 
Besitz des größten US-amerikanischen Bü-
roartikelherstellers über. Der neue Besitzer 
erwartet Einsparungen in Höhe von 23 Milli-
onen Dollar über drei Jahre. Laut Betriebsrat 
in Uelzen gibt es bislang keine Informatio-
nen an die knapp 120-köpfige Belegschaft, 
ob sie von Einschnitten betroffen sein wird. 

Jetzt wählen
Zurzeit erhalten Versicherte Wahlunterlagen 
für die Sozialwahlen. Sie werden aufgefor-
dert, ihre Vertreter/innen für die Deutsche 
Rentenversicherung und die Krankenkassen 
DAK, TK und KKH zu wählen. Die Barmer 
folgt im Herbst. Die Sozialversicherungen 
verwalten sich selbst. In vielen Gremien sind 
ver.di-Leute vertreten. Sie bestimmen mit 
über Kann-Leistungen bei der Rehabilitation, 
sind beteiligt an den Widerspruchsausschüs-
sen der gesetzlichen Rentenversicherung 
und entscheiden über Zusatzbeiträge der 
gesetzlichen Krankenkassen.  
Weitere Infos unter www.verdi-waehlen.de

Wenige Ausnahmen 
Nur in wenigen Branchen erhalten die Be-
schäftigten nicht den gesetzlichen Mindest-
lohn von 8,84 Euro. Darunter fallen auch die 
Zeitungszusteller/innen. Ab 1. Januar 2018 
ist damit Schluss. Dann sind Abweichungen 
nicht mehr erlaubt.

Sonntag ist Ruhetag. Zeit zum Ausruhen. 
Aber nicht für die elf Millionen Menschen, 
die sonntags arbeiten müssen. Ein Viertel 
der Erwerbstätigen. Darunter sind Feuer- 
wehrleute und Ärztinnen, Pfarrer und 
Altenpflegerinnen. Doch bei vielen Sonn-
tagsarbeiter/innen ist der Einsatz weder 
lebensnotwendig noch gesellschaftlich 
erforderlich. Es geht um die maximale 
Auslastung von Maschinen und um eine 
höhere Rendite für den Eigentümer. Und 
so treten die Sonntagsarbeiter/innen an, 
weil der Unternehmer die Sonntagsarbeit 
verlangt, die Behörde sie abnickt und das 
Gesetz sie erlaubt. 

Oder weil keiner hinschaut. Wie bei 
Inline Rollenoffset Ploch & Strube. Eine 
Druckerei in Felsberg, 20 Kilometer südlich 
von Kassel, die Prospekte, Werbezettel 
und Anzeigenblätter druckt. »Ich habe fast 
jeden Sonntag gearbeitet«, sagt ein Arbei-
ter. Jahr für Jahr. In der Produktion war die 
7-Tage-Woche die Regel. Wollte einer die 
Sonntagsarbeit verweigern, »kann der sich 
gleich bei mir im Büro melden, hat uns ein 
Vorgesetzter gesagt. Es war klar, dass man 
besser spurt.«

Noch weiß in der Belegschaft niemand, 
dass die Rollenoffsetdruckerei keine Ge-
nehmigung für die Sonntagsarbeit hat. Sie 
lässt mindestens die Jahre 2014 und 2015 
sonntags ohne Erlaubnis arbeiten. Das 
Regierungspräsidium Kassel als zuständige 
Aufsichtsbehörde teilt DRUCK+PAPIER 
mit, dass für diese beiden Jahre keine Be-
willigungen erteilt wurden. Beschäftigte 
versichern jedoch ver.di gegenüber, dass 

Sonntagsarbeit üblich war, auch vor 2014. 
Geschäftsführer Roland Strube erklärt dazu 
schriftlich: »Wir waren immer und sind auch 
heute bemüht, die gesetzlichen Vorgaben 
einzuhalten.«  

 Dauernde Sonntagsarbeit, häufige 
56-Stunden-Wochen und freie Tage nur 
dann, wenn es dem Chef passte – das wa-
ren die Gründe, warum die Belegschaft bei 
Ploch & Strube im Herbst 2015 einen Be-
triebsrat wählte. Der sollte die ausufernden 
Schichten eindämmen. Jetzt wird auf den 
Aushängen vermerkt, dass Sonntagsarbeit 
freiwillig ist. Mehr noch: Der Betriebsrat 
hat die Firma darauf aufmerksam gemacht, 
dass Sonntagsarbeit ohne Genehmigung 
nicht zulässig ist. Die stellte daraufhin einen 
Antrag, den das Regierungspräsidium Kas-
sel für ein Jahr und 25 Arbeitnehmer pro 
Schicht bewilligte. Erst durch die Aushänge 
hat die Belegschaft erfahren, dass für die 
Jahre zuvor die Genehmigung gefehlt hatte. 
In wenigen Tagen läuft die Bewilligung aus. 
Die Firma erwägt einen Folgeantrag.

Konkurrenz tut’s auch
Als Begründung für die Sonntagsarbeit 
führte Ploch & Strube den »sehr harten 
Preiskampf mit Konkurrenten im In- und 
Ausland« an. Die hätten einen Kostenvorteil, 
weil sie an allen Tagen der Woche produzie-
ren dürften. Dann zählt Ploch & Strube zehn 
Rollenoffsetdruckereien von Dänemark bis 
Italien auf, die in direktem Wettbewerb zur 
Firma in Felsenberg stünden. Ohne Sonn- 
und Feiertagsarbeit drohe der Verlust von 
Aufträgen an die ausländische Konkurrenz. 

Betriebsrat weist Druckerei auf Genehmigungspflicht hin | MICHAELA BÖHM
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Die Angaben seien plausibel, erklärt das 
Regierungspräsidium Kassel. Wenn in den 
genannten Ländern Sonntagsarbeit möglich 
sei, könne man davon ausgehen, dass die 
Firmen auch davon Gebrauch machten. Eine 
Dokumentation über Arbeitszeiten habe 
die Geschäftsführung ebenso vorgelegt wie 
Pläne über Ausgleichstage. Die Sonntagsar-
beit wird genehmigt.

»Die Aufsichtsbehörde hat keinen Ermes-
sensspielraum«, sagt Matthias Beckmann 
vom DGB-Rechtsschutz. Sind die Vorausset-
zungen aus dem Arbeitszeitgesetz erfüllt, 
muss die Behörde genehmigen. Wenn etwa 
bei der Konkurrenz im Ausland längere 
Betriebszeiten möglich sind. »Es wird sich 
regelmäßig ein Land finden, in dem das der 
Fall ist. Damit ist es leicht, das Verbot der 
Sonntagsarbeit zu unterlaufen.« Der Para-
graf 13, Absatz 5 sei ein Freibrief für die 
Unternehmen, erklärt der Jurist. Das hat die 
schwarz-gelbe Bundesregierung 1994 bei 
der Änderung des Arbeitszeitgesetzes auch 
so beabsichtigt. Unternehmerfreundlich 
sollte es sein. 

Unbeliebt ist die Sonntagsarbeit bei den 
Beschäftigten von Ploch & Strube nicht. 
Denn sonntags erhalten sie den tariflichen 
Zuschlag. Auf den sind sie angewiesen. Der 
tariflose Familienbetrieb mit 180 Beschäf-
tigten hat vor vielen Jahren Überstunden, 
Urlaubs- und Weihnachtsgeld abgeschafft. 
Stattdessen packte der Chef auf den Stun-
denlohn einen Euro drauf. Damit sei jede 
Lohnerhöhung für immer abgegolten. Und 
so verdient ein Rolleur heute nicht mal elf 
Euro. Die Löhne liegen nach Angaben von 
ver.di weit unter Tarif. 

Das Arbeitszeitgesetz

Ausländische Konkurrenz zieht immer 

Elf Millionen betroffen

»Arbeitnehmer dürfen an Sonn- und ge-
setzlichen Feiertagen von 0 bis 24 Uhr 
nicht beschäftigt werden.« So heißt es in 
§ 9, Abs.1 des Arbeitszeitgesetzes. Von 
dem Sonntagsarbeitsverbot gibt es viele 
Ausnahmen. Die betreffen Feuerwehrleute, 
Polizei, Beschäftigte in Krankenhäusern, 
Gaststätten und Hotels, in Theatern, bei 
Energie- und Wasserversorgern, Ver-
kehrsbetrieben, in der Landwirtschaft und 
vielem mehr.  Durchgearbeitet werden 
muss auch dort, wo die Produktion nicht 
stillstehen darf, wie am Hochofen im Stahl-
werk. Die Bundesländer können per Ver-
ordnung weitere Ausnahmen zulassen. 

Hessen in die Schranken verwiesen
Allerdings hat das Bundesverwaltungsge-
richt in 2014 die Sonntagsarbeit begrenzt. 
Die obersten Richter verboten es dem 
Land Hessen, weiterhin Sonntagsarbeit 
auch in Videotheken, Bibliotheken, Call-
centern und Lotto-Annahmestellen zuzu-

Es ist kein Kunststück, grünes Licht für 
Sonntagsarbeit zu bekommen. Das zeigt 
das Beispiel von Arvato Systems. Der 
IT-Dienstleister von Bertelsmann hat im 
August 2015 für zwölf Betriebsstätten 
Sonn- und Feiertagsarbeit beantragt. Die 
wurde ihm von der Aufsichtsbehörde bis 
Oktober 2017 genehmigt.

Arvato Systems hat getan, was das 
Arbeitszeitgesetz in Paragraf 13, Absatz 5 
verlangt. Viel ist das nicht. Ein Unterneh-
men muss für eine Genehmigung nur vier 
Voraussetzungen erfüllen. Die erste: Es 
muss die Betriebszeiten zwischen Montag 
und Samstag voll ausnutzen, bevor auch 
noch an Sonn- und Feiertagen gearbei-
tet werden soll. Zweite Voraussetzung: 
deutlich machen, dass es Konkurrenz im 
Ausland gibt. Arvato Systems zählt neun 
Unternehmen auf, die solche Rund-um-
die-Uhr-Dienstleistungen anböten: in den 

Die Zahl der abhängig Beschäftigten, die 
ständig oder regelmäßig sonntags arbei-
ten müssen, hat sich in den vergangenen 
Jahren kaum verändert. 2015 mussten 
mehr als ein Viertel aller Erwerbstätigen 
sonntags arbeiten. Das sind 11,3 Millionen 
Menschen. Sonntagsarbeit geht häufig 

lassen. Die Beschäftigung dort sei an Sonn-
tagen nicht erforderlich, um besondere 
Bedürfnisse der Bevölkerung zu decken.

Freie Tage
Das Gesetz legt auch fest, dass mindestens 
15 Sonntage im Jahr frei bleiben müssen 
und jeder Beschäftigte, der sonntags ge-
arbeitet hat, innerhalb von zwei Wochen 
einen freien Tag als Ausgleich erhält.

Kein Spielraum
Das Arbeitszeitgesetz sagt aber auch, dass 
die Aufsichtsbehörde die Beschäftigung 
von Arbeitnehmer/innen an Sonn- und 
Feiertagen bewilligen muss, wenn die Be-
triebszeiten zwischen Montag und Samstag 
bereits ausgereizt sind, wenn die Konkur-
renz im Ausland auch länger arbeiten darf 
und wenn mit der Genehmigung von Sonn- 
und Feiertagsarbeit die Beschäftigung gesi-
chert werden kann (§ 13, Abs. 5).

www.bit.ly/Arbeitszeit§

USA (IBM, HP, Google, Amazon), Irland, 
Indien und Japan. Ohne Sonn- und Feier-
tagsarbeit sei Arvato Systems nicht mehr 
konkurrenzfähig, erklärt das Unternehmen 
in seinem zehnseitigen Antrag. Das war 
Voraussetzung Nummer drei. 

Dürfte es dagegen sonntags arbeiten, 
würde das »eine positive Prognose für die 
Gewinnung von Kundenaufträgen« bedeu-
ten. Arbeitsplätze würden gesichert und 
geschaffen, behauptet Arvato Systems. 
Damit wurde die vierte Voraussetzung aus 
dem Gesetz erfüllt. 

Die Bezirksregierung Detmold als zu-
ständige Aufsichtsbehörde befragt den 
Betriebsrat, der zustimmt, und die Gewerk-
schaft ver.di, die empfiehlt, den Antrag 
abzulehnen. Doch das spielt keine Rolle, 
solange die Voraussetzungen erfüllt sind.  
Die Bezirksregierung erklärt, die Angaben 
geprüft zu haben. Und genehmigt. 

mit Schichtarbeit einher: 60 Prozent aller 
Schichtarbeitenden treten auch am Sonn-
tag an. Im Osten wird sonntags häufiger 
gearbeitet als im Westen, Frauen betrifft 
es stärker als Männer. Das hat das Deut-
sche Institut für Wirtschaftsforschung (DIW 
Berlin) herausgefunden. 

                          www.bit.ly/DIW-pub

Betriebsrat weist Druckerei auf Genehmigungspflicht hin | MICHAELA BÖHM
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Technik erproben. Die Neugier ist groß: Auf 
die Frage nach Freiwilligen schnellen sofort 
die Finger in die Höhe.

Die Datenbrille katapultiert die jungen 
Tester, die eben noch neben dem nicht mehr 
taufrischen Maschinenpark der schulischen 
Druckwerkstatt standen, in die Zukunft. Der 
virtuelle Raum ist der Druckhalle an der Uni 
Wuppertal nachempfunden. An der Wand 
lässt sich – kleiner Scherz der Entwickler – 
ein Foto Fehlings entdecken. 

Virtuell einfärben
Große Teile des Saals füllt eine moderne 
Digitaldruckmaschine des Projektpartners 
Heidelberger Druckmaschinen, die es welt-
weit nur in zwei Prototypen gibt. Bisher 
kann sie lediglich umrundet werden. Virtuell 
ausgebildet wird erst einmal an der klei-
neren »Speedmaster SX 74«, die daneben 
platziert ist.

Das digitale 3-D-Modell zeigt die Bo-
genoffset-Druckmaschine ohne Verkleidung 
und Bedienelemente. Das Innenleben liegt 
frei und kann von allen Seiten angesehen 
werden. Beim bloßen Schauen aber muss 
es nicht bleiben: Die Auszubildenden, in 
jeder Hand einen Controller mit diversen 
Funktionen, können die Maschine ausein-

Ein tiefer Einblick
in die Eingeweide anderbauen und wieder zusammensetzen. 

Können Farbwalzen einfärben oder Bauteile 
markieren. Ein freundlicher Roboter erklärt 
ihnen, welche Aufgaben sie erledigen sollen. 
Damit der Rest der Klasse auch etwas davon 
hat, wird das Bild aus der Brille auf Beamer 
und Monitor übertragen.

»Wir möchten zeigen, was man an der 
realen Maschine nicht so einfach sehen 
kann«, sagt Fehling. Deshalb sind auch Teile 
in den tiefsten Eingeweiden der Maschine 
ausbaubar, die in der Realität nur sehr auf-
wendig zugänglich wären. »Es geht darum, 
das Zusammenspiel der Bauteile zu verste-
hen«, erklärt Thomas Hagenhofer, der beim 
Zentral-Fachausschuss Berufsbildung Druck 
und Medien (ZFA) für das Projekt zuständig 
ist. Aber das Entscheidende ist: Im virtuel-
len Raum können die Auszubildenden auch 
Maschinen kennenlernen, über die weder ihr 
Betrieb noch ihre Schule verfügen.

Und das, betont Michael Staszak, wird 
immer wichtiger. Er ist einer der fünf Lehrer, 
der den derzeit rund 170 angehenden Me-
dientechnolog/innen, Mediengestalter/innen 
und gestaltungstechnischen Assistent/innen 
an der Göttinger Berufsschule das Hand-
werkszeug vermitteln soll. Er kämpft täglich 
mit den erhöhten Anforderungen einer neu 
geordneten Ausbildung. 

»Früher musste jemand, der in einer 
Zeitungsdruckerei Rollenoffset gelernt hat, 
nur diese Technik von A bis Z beherrschen«, 
berichtet Staszak. »Heute soll jeder alles 

Die jungen Auszubildenden sind allesamt 
das, was man »Digital Natives« nennt: groß 
geworden mit dem Internet und förmlich 
verwachsen mit dem Smartphone. Aber das 
ist auch für sie neu. Ob jemand von ihnen 
schon einmal eine VR-Brille benutzt hat? 
Allgemeines Kopfschütteln. 

»Es ist so«, erklärt Dominic Fehling, »als 
würde man sich zwei HD-Bildschirme vor 
die Augen schnallen.« Warum sollte man 
so etwas tun? VR steht für Virtual Reality, 
virtuelle Realität also. Wer eine VR-Brille 
aufsetzt, sieht nichts mehr von der realen 
Welt, sondern findet sich in einer digitalen 
Parallelwelt wieder – und kann darin nicht 
nur still staunen, sondern sogar herumlau-
fen und handeln.

Was Computerspieler begeistert, kann 
nach Fehlings Überzeugung auch für ernst-
haftere Zwecke verwendet werden. Der 
Wissenschaftler vom Institut SIKoM der Uni-
versität Wuppertal ist beteiligt am Projekt 
»Social Virtual Learning«. Das soll VR-Brillen 
für die Ausbildung von Mediengestaltern 
und Medientechnologen Druck nutzbar 
machen. 

An diesem Morgen in der Berufsbilden-
den Schule II in Göttingen darf eine Gruppe 
angehender Medientechnolog/innen die 

Z U K U N F T  D E R  A R B E I T

Ausbildung 4.0: Mit der Brille in die virtuelle Druckhalle | JOACHIM F. TORNAU
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können. Und wir sollen es ihnen beibringen, 
obwohl sich die Ausbildungsbetriebe nicht 
gewandelt haben.« Will sagen: Bei der Arbeit 
im Unternehmen lernen die Azubis zumeist 
nach wie vor bloß ein Druckverfahren. Für 
den Rest muss die Schule sorgen. Weil deren 
Druckwerkstatt aber nicht für jede Maschine 
und jede Technik gerüstet ist, muss Staszak 
immer wieder passende Vorführbetriebe 
suchen und mit seiner Klasse kreuz und quer 
durch die Region tingeln.

Ein Sprung in die virtuelle Realität käme 
ihm und seinen Lehrerkollegen sehr entge-
gen. »Das wäre nicht nur ein Nice-to-have 
(schön zu haben), nach dem Motto: Wow, 
cool«, meint Staszak. »Das würde die Quali-
tät unserer Ausbildung nach vorne bringen.« 
Ohne Unsummen zu kosten: Für rund 4.000 
Euro, kalkuliert Thomas Hagenhofer vom 
ZFA, könnte sich eine Schule zwei VR-Brillen 
und die nötigen leistungsfähigen Rechner 
anschaffen. Ein Nichts im Vergleich zu den 
Kosten einer modernen Druckmaschine, die 
nach wenigen Jahren von der Technik über-
holt ist. 

In der virtuellen Druckhalle können 
bislang vier verschiedene Themen zum Bo-
genoffsetdruck erkundet werden. Die Ent-
wickler konzentrierten sich erst einmal auf 
ein Druckverfahren. Denn das Projekt »Social 
Virtual Learning« wird zunächst nur für ein 
Jahr finanziert. »Wir haben aber Anträge auf 
Fortsetzung und inhaltliche Verbreiterung 
gestellt«, sagt Hagenhofer. Dann könnten 
auch Tiefdruck oder Siebdruck in die virtuelle 
Welt einziehen. 

Kleine Kritik der Azubis
Vorausgesetzt, die Hersteller der Maschinen 
spielen mit. Aber das, meint Hagenhofer, 
müsste eigentlich in ihrem Interesse liegen. 
Zumal sie das System auch selbst in der Ent-
wicklung und im Service nutzen können. So-
gar Schulungen an Maschinen, die noch gar 
nicht auf dem Markt sind, wären möglich. 

Bei den Azubis in Göttingen kommt der 
Berufsschulunterricht 4.0 jedenfalls gut an. 
Ein paar Kleinigkeiten haben sie anzumer-
ken. Die verschiedenen Druckwalzen sähen 
sich ein bisschen zu ähnlich. Die Anweisun-
gen und Erklärungen sollten auch schriftlich 
angezeigt werden. Das Vibrieren des Cont-
rollers, das beim Wiedereinsetzen der Bau-
teile hilft, mache die Sache etwas zu leicht. 

Doch insgesamt fällt das Fazit positiv 
aus. »Es ist sehr anschaulich; damit kann 
man viel lernen«, sagt ein Schüler in der  
Feedback-Runde. Weniger brav, aber dafür 
nicht minder ehrlich hat es kurz zuvor ein 
Kollege ausgedrückt, nachdem er die Daten-
brille abgenommen hatte: »Macht Spaß!«

 

Den ersten Schritt zu einer Digitalisierung der 
Ausbildung in der Druckindustrie machte von 
2013 bis 2016 das Kooperationsprojekt »Social 
Augmented Learning«. Entwickelt wurde unter 
anderem eine App für Tablet-Computer, die 
ein virtuelles Fenster in die Druckmaschine 
öffnet und deren Innenleben als 3-D-Modell 
anzeigt. Die Software wird nach und nach in 
immer mehr Berufsschulen eingesetzt. Mit dem 
Folgeprojekt »Social Virtual Learning« wird nun 
der Einsatz von Datenbrillen in der Ausbildung 
erprobt.
 

Der VorläuferDie Projektpartner
Am Projekt »Social Virtual Learning« sind das 
Institut SIKoM der Bergischen Universität 
Wuppertal, Heidelberger Druckmaschinen, das 
MMB-Institut für Medien- und Kompetenzfor-
schung in Essen und das Fraunhofer-Institut 
für Graphische Datenverarbeitung in Rostock 
beteiligt. Außerdem der Zentral-Fachausschuss 
Berufsbildung Druck und Medien (ZFA) von 
bvdm und ver.di. Das Projekt wird zunächst für 
ein Jahr vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung finanziert. 

Durch die Brille 
sehen Auszubil-
dende einen vir-
tuellen Raum. Mit 
dem Controller in 
der Hand können 
sie Anweisungen 
zeichnen oder  
Objekte bewegen.

Virtuell lassen 
sich die Rollen der 
Druckmaschine 
(blau) auch wieder 
richtig zusammen-
setzen. 

Hier sollen die  
Azubis den korrek-
ten Weg (braune 
Linie) eines Druck-
bogens zwischen 
den Zylindern 
einzeichnen. 

Die Bilder sind aus einem Video  
entnommen: www.bit.ly/VR_Komp

www.social-augmented-learning.de/

virtual-reality-technik
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Tariflos
Giesecke & Devrient in  

drei Gesellschaften zerlegt

A U S  D E N  B E T R I E B E N
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Durchbruch beim  
Obermain-Tagblatt
An Kreativität ist die Belegschaft beim Obermain-Tagblatt 
im fränkischen Lichtenfels unübertroffen. Jetzt gibt es  
nach mehreren Warnstreiks Bewegung in der Sache. Nach 
zehn Jahren ohne Lohnerhöhung ist die Mediengruppe 
Main Post als Eigentümerin zu Einmalzahlungen an die  
24 Beschäftigten bereit. Über die Höhe der Summe war  
bis Redaktionsschluss noch nichts bekannt.   
www.die-wertschaetzer.info 

Streik beim Nordbayerischen Kurier
Eigentümerin will schnell Gewinne machen 

Mit Streiks protestierten die Beschäftigten 
aus Redaktion, Verlag und Vorstufe des 
Nordbayerischen Kurier in Bayreuth gegen 
den geplanten Abbau von fast 60 Arbeits-
plätzen. Beim Kurier arbeiten knapp  
200 Beschäftigte. Gespräche über Sozial- 
tarifverhandlungen hatte der Eigentümer 
verweigert. Bis er schließlich einlenken 
musste, weil die Belegschaft nicht nach- 
ließ mit den Streiks. Über den Sozialtarif- 
vertrag wird am 12. April verhandelt.  
Die Verhandlungen über den Sozialplan 
scheiterten hingegen und landeten vor  
der Einigungsstelle. 

Bekanntes Vorgehen
Mitte 2016 hatte die Frankenpost in Hof 65 
Prozent der Anteile am Nordbayerischen 
Kurier gekauft. Eigner der Frankenpost ist 
zu einem kleineren Anteil die Medienge-
sellschaft der SPD und zu einem größeren 
Anteil die Südwestdeutsche Medienholding 
(SWMH) in Stuttgart. Dieser gehört unter 
anderem die Süddeutsche Zeitung. Nach 
Angaben von ver.di-Sekretär Bernd Bauer ist 
das ein bekanntes Vorgehen der Medienhol-
ding: Nach dem Kauf würden Stellen ab-
gebaut. So sei das Unternehmen schon bei 
mehreren anderen Zeitungen vorgegangen. 

Die Personalleiterin der Süddeutschen Zei-
tung hatte deutlich gemacht, was mit dem 
Stellenabbau beim Kurier beabsichtigt ist. 
Der Medienholding gehe es darum, mög-
lichst schnell Gewinne zu realisieren, wird  
sie von Bernd Bauer zitiert. 

Bei der Konkurrenz gedruckt
Druckvorstufe und Teile aus der Verwaltung 
sollen in Bayreuth dichtgemacht werden. 
Eine Alternative zu den Entlassungen wäre 
ein Personalabbau durch Altersteilzeit. 
»Doch davon will die Geschäftsleitung nichts 
wissen«, kritisiert Bauer.  

Die rund 50 Beschäftigten aus Druckerei 
und Weiterverarbeitung sind zwar von den 
Streichplänen der Eigentümer nicht betrof-
fen. Dennoch waren sie bei den Streiks da-
bei, denn ohne die notwendigen Investitio-
nen in die Technik fürchten sie das Ende der 
Druckerei. Ihre Bereitschaft, sich mit einem 
Sanierungstarifvertrag an den Investitionen 
zu beteiligen, hatte die Geschäftsleitung 
abgelehnt. Die Geschäftsleitung drohte mit 
Schließung der Druckerei, falls durch die 
Streiks Aufträge gefährdet würden, und ver-
lagerte den Zeitungsdruck übergangsweise 
und befristet an einen Konkurrenten in Bam-
berg.                                                    -mib
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Die Aufspaltung von Giesecke & Devrient in 
drei eigenständige Gesellschaften wird bis 
spätestens Juli umgesetzt sein. Damit wird 
sich der Konzern aus der Tarifbindung steh-
len. Nur die Holding mit rund 300 Beschäf-
tigten bleibt vorerst tarifgebunden. Bei der 
dann tariflosen »Mobile Security« mit über 
500 Beschäftigten greift Paragraf 613 a  
des Bürgerlichen Gesetzbuches. Danach 
können tarifliche Bedingungen erst ein Jahr 
nach Betriebsübergang durch eine andere 
Abmachung ersetzt werden. In der ebenfalls 
tariflosen »Currency Technology« sind dann 
900 Beschäftigte aus München und die 
Wertpapierdruckerei in Leipzig. Dort gilt bis 
2021 ein Haustarifvertrag mit Abweichun-
gen bei der Arbeitszeit. Statt von Montag bis 
Freitag wird in Leipzig von Sonntagabend 
bis Sonntagfrüh gearbeitet. Die Aufspaltung 
in mehrere GmbHs sieht Betriebsratsvorsit-
zender Jens Müller mit Argwohn: »Ist das 
Unternehmen erst mal zerlegt, ist es schnel-
ler möglich, einen Betrieb zu verkaufen 
oder Dritte mit ins Boot zu nehmen.« Ähn-
lich sieht das Peter Stark, stellvertretender 
Betriebsratsvorsitzender in München. Erst 
werde »Mobile Security« aus dem Konzern 
gelöst, dann die Tarifbindung abgestreift 
und die Braut hübsch gemacht für einen po-
tenziellen Partner. Um dann gegen Gemalto, 
den weltweit größten Anbieter von Chipkar-
ten, anzutreten. 2015 hatte Giesecke & Dev-
rient die Druckerei in München geschlossen 
und mehr als 700 Leute arbeitslos gemacht.  

Der Betriebsrat von Giesecke & Devrient 
wird nun die Betriebsratswahlen für die drei 
Gesellschaften einleiten. Ein Kandidat für 
»Mobile Security« steht fest: Peter Stark tritt 
wieder an. ver.di forderte die Firmen auf, in 
den Arbeitgeberverband einzutreten und die 
Tarifverträge anzuwenden. 
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Funke droht mit 
Entlassungen 

Die Funke-Mediengruppe hat angekündigt, 
im Druckzentrum Essen ab 1. Januar 2018 
nur noch drei der fünf Produktionslinien be-
treiben zu wollen. Etwa 70 Beschäftigte sol-
len das Unternehmen verlassen. Zudem soll 
der Andruck des Zeitungsdrucks vorverlegt 
werden. Die Aktualität einer Zeitung spiele 
sowieso keine Rolle mehr. Das habe Klemens 
Berkthold, Leiter des Geschäftsbereichs 
Druckereien der Funke-Mediengruppe, auf 
der Betriebsversammlung im Februar gesagt, 
erinnern sich Beschäftigte. 

Es ist keine zwei Jahre her, dass die 
Funke-Gruppe in Essen 90 der damals 250 
Arbeitsplätze vernichten wollte. Mit einer 
Arbeitszeitreduzierung auf 32 Stunden und 
einem Tarifvertrag zur Altersteilzeit war es 
gelungen, dass nur rund 50 Arbeitsplätze 
wegfielen. Das Druckhaus Hagen hatte es 
mit dem Abbau von 80 Stellen noch härter 
getroffen. 

Zurzeit wird in Essen ein Sozialplan 
ausgehandelt. Klar ist, dass es schwierige 
Verhandlungen werden. »Vor zwei Jahren 
konnten wir die Härten in Essen noch weit-
gehend ohne betriebsbedingte Kündigungen 
durch Altersteilzeit und Abfindungen ab- 
federn. Die Kollegen, um die es diesmal 
geht, sind zwischen Mitte 40 und Mitte  
50 Jahre alt und damit zu alt für eine Um-
schulung und noch zu jung die Rente«,  
sagt die Essener Mediensekretärin Bärbel 
Sumagang von ver.di.
 

70 Arbeitsplätze in Essen betroffen

Was hältst du von einer
         Anwesenheitsprämie?

Ich halte nichts davon. Seit Kurzem gibt 
es eine solche Anwesenheitsprämie bei 
Daimler. Wer nicht wegen Krankheit fehlt, 
bekommt Geld: 50 Euro im Quartal, maximal 
200 Euro im Jahr. Das ist keine neue Idee. 
Das hat es auch in anderen Branchen schon 
gegeben. Ich kann darin aber nichts Gutes 
entdecken. Gerade die Kollegen und Kolle-
ginnen, die jeden Euro brauchen, werden 
glauben, auch krank zur Arbeit kommen zu 
müssen. Und wer die Gesunden belohnt, 
der bestraft die Kranken. Denn die haben 
keine Chance auf die Prämie. Aber was 
kann jemand dafür, dass er chronisch krank 

ist oder einen Unfall hatte? Ich bin auch 
davon überzeugt, dass der Betrieb keinen 
Vorteil davon hat, wenn sich Beschäftigte 
krank zur Arbeit schleppen. Sie müssen 
an schnellen Maschinen hoch konzent-
riert arbeiten. Das geht nur, wenn man 
gesundheitlich fit ist. Außerdem unter-
stellt eine solche Anwesenheitsprämie 
immer, dass die Leute eigentlich nicht 
krank sind, sondern blau machen. Das 
Geld sollte man besser für ein vernünf- 
tiges Gesundheitsmanagement im  
Betrieb einsetzen. Wie das jetzt bei uns 
geplant ist.                        Protokoll: -mib

M E I N  S T A N D P U N K T

Fo
to

: p
riv

at

Uwe Dohe, Betriebsratsvorsitzender  
bei Bischof-Klein in Lengerich 
 

Prinovis baut ab
Bertelsmann-Tochter will weitere 20 Millionen Euro einsparen

Die jüngsten Zumutungen sind noch nicht 
verkraftet, da rollt bereits die nächste Welle 
auf die Beschäftigten zu. Die Belegschaften 
in Ahrensburg, Nürnberg und Dresden sollen 
weiter verzichten. Die Prinovis-Geschäfts- 
leitung will die Maschinenbesetzung noch 
einmal heruntersetzen, die Arbeitszeit auf  
40 Stunden erhöhen, die tariflichen Lohner-
höhungen für die nächsten Jahre aussetzen 
und Urlaubsgeld und Jahresleistung abhän-
gig von der wirtschaftlichen Lage zahlen. Mit 
Einsparungen von 20 Millionen Euro will Pri-
novis nach Darmstadt und Itzehoe die Schlie-
ßung eines weiteren Standorts vermeiden.

»Es hört einfach nicht auf«
Die Bedingungen an den Standorten sind 
unterschiedlich. In Ahrensburg, der einzig 
tarifgebundenen Prinovis-Tiefdruckerei, 
läuft ein Beschäftigungssicherungs-Tarifver-
trag mindestens noch bis Ende des Jahres. 
Hergegeben hat die Belegschaft schon viel. 
So wird den Stammbeschäftigten im Druck 
schon lange kein Urlaubsgeld und keine 
Jahresleistung mehr gezahlt. Die Arbeitszeit 
ist schon jetzt drei Stunden länger als im Ta-
rifvertrag. Der ver.di-Aktive Jörn Burmeister 
hält von den neuen Plänen gar nichts. Zumal 
der Belegschaft nicht einmal eine Gegen-
leistung in Form einer Beschäftigungs- oder 
Standortsicherung gegeben werde. 

In Nürnberg gilt das sogenannte Bündnis 
III erst seit Januar 2016. Prinovis hatte es als 

Durchbruch beim  
Obermain-Tagblatt

das letzte angekündigt. Anderthalb Jahre ist 
das her. Doch die Abstände der Zumutungen 
werden kürzer, sagt Betriebsratsvorsitzender 
Thomas Scharrer. Das Vertrauen in die Ge-
schäftsleitung habe schwer gelitten. »Egal, 
was wir hergeben, es hört einfach nicht 
auf.« Schon jetzt arbeiten die Beschäftigten 
drei Stunden gratis, sind Urlaubsgeld und 
Jahresleistung halbiert, die Maschinenbeset-
zung ist reduziert. Die noch weiter zu kap-
pen, hält Scharrer für unklug. »Weil es die 
Kollegen noch mehr belasten würde. Und 
weil ein Unternehmen interessiert daran sein 
sollte, dass die Produktion einwandfrei und 
pünktlich läuft. Dazu ist ein Mindestmaß 
an Besetzung unerlässlich.« Zudem sollen 
die tarifliche Antrittsgebühr, die Sonntags- 
und übertariflichen Samstagszuschläge 
gestrichen werden. Wie in Ahrensburg will 
Prinovis auch in Nürnberg eine Maschine 
stilllegen oder Tonnage reduzieren. 

Noch ist nichts verhandelt und nichts 
unterschrieben. Thomas Scharrer hält es 
jetzt für wichtig, dass sich die Standorte 
nicht gegeneinander ausspielen lassen. Der 
Betriebsrat von Dresden möchte sich gegen-
über DRUCK+PAPIER nicht äußern. In Ah-
rensburg wird ver.di Sondierungsgespräche 
mit Prinovis aufnehmen.

Prinovis gehört zum Bertelsmann-Kon-
zern. Der hat im vergangenen Jahr einen 
Gewinn von 1,14 Milliarden Euro gemacht. 
Der höchste seit 2006. 
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Ungeschlagen auf Rang 1 
A U S B I L D U N G S B E R U F E

Infobox

Sie ist die beliebteste Ausbildung in der 
Druck- und Medienindustrie: Fast 70 Pro-
zent der Azubis lernen Mediengestalter/in.  
Oft in Werbeagenturen, Designstudios, 
Marketingabteilungen oder großen Ver-
lagshäusern, zum Beispiel beim Tagesspie-
gel in Berlin. Dort haben im vergangenen 
Jahr Bianca Krohn (19) und Tien Nguyen 
(20) angefangen. Sie machen die Ausbil-
dung Mediengestalter/in Digital und Print. 
Möglich ist auch die Ausrichtung Bild und 
Ton, bei der es um audiovisuelle Inhalte 
geht. 

Abwechslungsreich

Beim Tagesspiegel lernen die beiden ange-
henden Fachkräfte zum Beispiel, Anzeigen 
zu gestalten. »Ich bin gerade im Vertrieb. 
Da muss ich für sämtliche Tagesspiegel-
Produkte Anzeigen setzen und gestalten«, 
sagt Tien. Bianca ergänzt: »Wir arbeiten 
viel mit Photoshop, InDesign und Illustra-
tor, aber ich durfte auch schon Illustratio-
nen zeichnen. Die habe ich erst auf Papier 
gezeichnet, dann eingescannt und in eine 
Vektorgrafik umgewandelt.« 

Langweilig wird es den beiden nicht: 
Produktfotos machen, Bilder bearbeiten 
und Fotomontagen erstellen, Infografiken 
bauen, Illustrationen anfertigen und die 
Texte ansprechend und gut lesbar setzen. 
»Das Arbeitsspektrum ist viel größer, als ich 
es erwartet hatte. Ich dachte, ein Medien-
gestalter macht nur Layout, Anzeigen und 
das war´s«, sagt Tien. 

Eigene Ideen

Bianca und er hatten nach dem Abitur 
keine Lust auf noch mehr Theorie. Sie 
wollten beide an echten Aufgaben arbei-
ten. Tien rechnete damit, nur Aufträge 
abarbeiten zu müssen. Stimmt nicht. »Ich 
war hier an einem kleinen Projekt beteiligt 
und konnte mich mit meinen Ideen richtig 
einbringen. Da ging es um die Neugestal-
tung einer Anzeige für unseren Wein des 
Monats«, erzählt Tien. Bianca pflichtet ihm 
bei: »Ich dachte auch, als Azubi läuft man 
nur mit. Aber die Leute hier nehmen mich 
voll ernst und respektieren mich schon wie 
eine richtige Kollegin.«

Im Ausbildungsalltag arbeiten die bei-
den auch eigenverantwortlich. Morgens 
bekommen sie meist einen Arbeitsauftrag 
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per Mail, gestalten den selbstständig und 
zeigen das Ergebnis ihrem Ausbilder. In jeder 
Abteilung ist dafür eine feste Person ver-
antwortlich. Doch bei konkreten Fragen zu 
einem Arbeitsschritt stehen den beiden Aus-
zubildenden alle Kolleginnen und Kollegen 
zur Verfügung. So lernen sie die Praxis ihrer 
Fachrichtung Gestaltung und Technik sehr 
umfassend. 

Wie Sand am Meer

Nach zwei Wochen im Betrieb haben sie 
eine Woche Blockunterricht in der Berufs-
schule. Hier geht es um die Gestaltungs-
theorie rund um Proportion, Farbe, Kontrast 
und die Regeln der Typografie. Außerdem 
gibt es Wahlqualifikationen wie »Text-, Gra-
fik-, Bilddatenbearbeitung«, »Datenbankba-
sierte Medienproduktion«, »3-D-Standbild« 
oder »Contentherstellung« für Social Media. 

Nach der Ausbildung wollen Bianca 
und Tien erst einmal beim Tagesspiegel 
bleiben. »Ich überlege, ein Studium hinten 
dranzuhängen, aber ich will in jedem Fall im 
Bereich Gestaltung bleiben«, sagt Bianca. 
»Mediengestalter gibt es wie Sand am Meer, 
wurde mir gesagt. Daher würde ich erst 
einmal beim Tagesspiegel bleiben, wenn  
ich übernommen werde«, meint Tien.  
Er könnte sich auch vorstellen, danach In-
formatik zu studieren. »Dann könnte ich 
nicht nur das Webdesign gestalten, sondern 
es auch gleich umsetzen.« Die Aussichten 
nach dieser Ausbildung sind in jedem Fall 
vielfältig. 

Mediengestalter/in Digital und Print: der Kreative unter den Berufen  |  STEFAN ZIMMER

Mediengestalter/in in Digital und Print ist 
eine dreijährige duale Ausbildung (in Berufs-
schule und Betrieb) mit den drei Fachrichtun-
gen Beratung und Planung, Konzeption und  
Visualisierung sowie Gestaltung und Technik. 
Ein bestimmter Schulabschluss ist nicht  
vorgeschrieben. Betriebe stellen jedoch über-
wiegend Azubis mit Abitur ein. 

Wesentliche Anforderungen für die Fachrich-
tung Gestaltung und Technik:
•Kreativität und Sinn für Ästhetik (beim Ent-

wickeln von Layouts, beim Bearbeiten von 
Bildern und Grafiken)

• Zeichnerische Fähigkeiten und räumliches 
Vorstellungsvermögen (für das zeichnerische 
Aufbereiten von Gestaltungsideen, beim Um-
setzen von Gestaltungsentwürfen)

• Kaufmännisches Denken und organisatorische 
Fähigkeiten 

• Handwerkliches Geschick und technisches 
Verständnis 

(Quelle: https://berufenet.arbeitsagentur.de)

Wesentliche Ausbildungsinhalte:
• Erfassen von Kundenwünschen und Planung 

der Produktionsschritte
• Analysieren von Zielgruppen und Visualisieren 

von Medienkonzepten
• Gestaltung und Produktion einzelner Elemente 

für Medienprodukte

Infos: www.mediengestalterausbildung.com
www.zfamedien.de/berufe/mediengestalter- 
digital-und-print/

Bianca Krohn und Tien Nguyen lernen beim Tagesspiegel in Berlin.
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L E S E R B R I E F

S E M I N A R

Betrieb, Wirtschaft, Gesellschaft

»So anschaulich wurde mir Geschichte selten vermittelt.« Oder: 
»Das habe ich in der Schule nie gelernt.« Nur zwei Rückmeldungen 
von Teilnehmenden aus dem Seminar »Nachdenken, vorausschauen, 
Zusammenhänge erkennen« IMK. Das findet wieder vom 14. bis  
18. August 2017 in Bielefeld-Sennestadt statt. Dort geht es um 
Tarifpolitik von gestern bis heute, um die Veränderungen in der 

Arbeitsmarktpolitik, um das Betriebsverfassungsgesetz und Koaliti-
onsfreiheit. Aber so, wie es in der Schule nie gelehrt wurde.     
             

14. – 18. August 2017 in Bielefeld-Sennestadt 
Seminargebühr: 425 Euro, für ver.di-Mitglieder frei 
Freistellung: § 37.6 BetrVG, Bildungsurlaub

Dieses und weitere Seminare findet ihr unter: 
www.bildungsportal.verdi.de

Nicole Igwe: Als Betriebsrätin kann ich 
nicht viel ausrichten, wenn es um Tarifver-
träge geht. Dafür brauche ich ver.di. Aber 
Gewerkschaft funktioniert nur, wenn sie 
viele Mitglieder hat. Klar, oder? 

Wie überzeugst du die Kolleg/innen?
Ich überrede niemanden, sondern zähle  
die Vorteile durch die Mitgliedschaft auf:  
kostenlose Lohnsteuerhilfe, Seminare,  
Rechtsschutz, Tarifverträge …

… aber der Betrieb ist doch tariflos.
Ja eben. Das ist doch ein ganz entscheidendes Argument.  
Wer nicht will, dass das so bleibt, muss eintreten. 

Und das klappt?
Ja. Ich nutze eigentlich alle Gelegenheiten, um für die Gewerk-
schaft zu werben: ob auf einer Geburtstagsfeier, auf der über 
die Arbeitsbedingungen geschimpft wird, oder im Betrieb, wenn 
jemand zu mir ins Büro kommt. Ich erkläre, wofür ver.di gut ist, 
drücke demjenigen eine Infobroschüre in die Hand und gehe eine 
Woche später wieder hin und erkundige mich, ob es Fragen gibt.

Was hindert jemanden am Eintritt?
Der Mitgliedsbeitrag. Viele verdienen nur den Mindestlohn. Aber 
wir müssen viele werden, um endlich für einen Tarifvertrag und 
damit höhere Löhne streiten zu können.

Warum wirbst du für ver.di?

M I T G L I E D E R W E R B U N G

Auf der Website der DRUCK+ 
PAPIER tut sich ständig was. 
Mal sind es nur kleine Verän-
derungen, mal große. Jetzt 
können Leser/innen auch in 
den alten Ausgaben stöbern. 
Unter www.verdi-drupa.de 
runterscrollen auf Archiv, dort 
finden sich die Ausgaben von 
2013 bis 2015 als PDF. Die 
DRUCK+PAPIER von 2016 bis 
heute ist als digitales Archiv 
verfügbar. Über die Suchfunk-
tion lässt sich nach Texten oder 
Schlagworten suchen.

Nichts mehr verpassen 

Nächste Neuigkeit: Inzwischen 
hat es schon drei Newsletter 
gegeben. Mit Extra-Artikeln 
vorab oder Zusatztexten. Wer 
das nicht verpassen will, sollte 
sich anmelden unter  

N E U E S  A U S  D E R  O N L I N E - W E R K S T A T T

E-Mail-Adresse

Jetzt den Newsletter abonnieren …

eintragen

… und nie mehr Extra-Artikel und 

Online-Ausgaben verpassen!

www.verdi-drupa.de/newsletter. 
Einfach E-Mail-Adresse eintra-
gen und bestätigen (in Spams 
nachschauen). Die gedruckte 
DRUCK+PAPIER gibt es natürlich 
weiterhin wie gehabt.       -mib                  

Klickt

euch
rein!

Geschichte der Arbeit
»Wann gab es die ersten Arbei-
terausschüsse? Was ist Fordis-
mus und Taylorismus? Solche 
Fragen beantwortet das neue 
Portal www.gewerkschafts 
geschichte.de mit Video- und 
Tonclips mit Originalaufnah-
men, Hunderten Fotos und 
historischen Originaldokumen-
ten zum Herunterladen. Das 
Angebot, das die Hans-Böck-
ler-Stiftung gemeinsam mit 
dem Archiv der sozialen De-
mokratie der SPD-nahen Fried-
rich-Ebert-Stiftung erstellt hat, 
richtet sich an Schulen, Univer-
sitäten, Erwachsenenbildung 
und historisch Interessierte. Die 
Themen drehen sich vor allem 
um die Geschichte von Arbeit, 
Gewerkschaftsbewegung 
und Mitbestimmung. Nicht 
zu vergessen der Protest von 
Druckern und Setzern 1848, als 
Dampfmaschinen und Schnell-
pressen in den Druckereien 
eingeführt wurden. Mit Such-
funktion, Quiz, Spielen, Chro-
nik, Glossar und Statistiken.

M E L D U N G

www.verdi-drupa.de

Jeden Krieg beklatscht
Zur Amtseinführung von 
US-Präsident Donald Trump, 
DRUCK+PAPIER 1/2017

»Ich bin erstaunt über Ihre 
Behauptung, die New York 
Times sei eine seriöse Zeitung. 
Das ist die Zeitung, die jeden 
der schlimmen Kriege, die die 
USA und andere Nationen des 
Westens führen, mit Beifall 
begleitet hat. Das Blatt bringt 
auch gute Beiträge, keine Fra-
ge, aber man kann doch einem 
Kriege rechtfertigenden Blatt 
nicht pauschal das Qualitätsur-
teil ›seriös‹ verpassen. 

Trump ist ein schlimmer 
Finger. Aber die anderen waren 
das auch: Bill Clinton und 
Hillary, Madeleine Albright und 
George W. Bush. Sie haben 
den Irakkrieg befürwortet, 
sie haben die Zerstörung der 
staatlichen Existenz Libyens 
befürwortet und den Tod und 
das Elend von Tausenden von 
Menschen hingenommen. Sie 
wurden auch von deutschen 
Medien, leider auch von öffent-
lich-rechtlichen, wohlwollend 
begleitet. 

In Ihrem Artikel wird den 
Leserinnen und Lesern der  
Eindruck vermittelt, das Elend 
sei erst mit dem neuen Prä-
sidenten in Washington und 
in der westlichen Welt ein-
gezogen. Das ist eine falsche 
Darstellung. Eigentlich erwarte 
ich von ver.di und speziell von 
Druck und Papier und IG Me-
dien eine etwas kritischere Be-
gleitung des Zeitgeschehens.«

Albrecht Müller, Herausgeber 
der Nachdenkseiten

Nicole Igwe,  
Betriebsratsvorsitzende 
bei Thimm Display  
in Wörrstadt, gehört  
zu den besten  
Werber/innen in der 
Fachgruppe.

Fo
to

: p
riv

at

Ungeschlagen auf Rang 1 



14 D R U C K + P A P I E R  2 . 2 0 1 7

Kunst braucht Freiheit
Es sind Bilder, an denen man nicht einfach 
vorbeigehen kann: Die Fotografien von Rai-
san Hameed zeigen Gesichter im Schatten. 
So verborgen sind die Köpfe der Menschen 
darauf, dass es eine Weile dauert, bis man 
sie ausgemacht hat. Dann aber scheinen 
sie aus dem Dunkel herauszutreten und das 
Leben in ihnen preiszugeben. So deutlich 
wird dann auf einmal jedes Fältchen und das 
Leuchten in den Augen, dass der Betrachter 
nur noch darüber staunen kann, wie viel 
Ausdruck ein Foto haben kann, auf dem auf 
den ersten Blick kaum etwas zu erkennen ist. 

Hameed freut sich über die Begeiste-
rung, die seine Fotos auslösen. Es ist, hier 
in Leipzig an einem Nachmittag im Winter, 
seine erste Ausstellung in Deutschland. Im 
irakischen Mossul, wo er bis vor anderthalb 
Jahren zu Hause war, sind sie bekannt. In 
Mossul hat Hameed an der Hochschule für 
Kunst studiert, sich sein Studium als Presse-

fotograf finanziert und auch schon Ausstel-
lungen gemacht. In seinem neuen Zuhause 
in Deutschland präsentiert er seine Foto-
grafien zum ersten Mal. Sie sind Teil einer 
Ausstellung an der Hochschule für Grafik 
und Buchkunst in Leipzig. Für Hameed der 
Beginn eines neuen Lebens. 

Mit dem Schlauchboot geflohen
Der 25-jährige Iraker lebt erst seit wenigen 
Monaten in Leipzig. Mit einem Schlauchboot 
ist er aus seiner Heimat über die Türkei und 
Griechenland nach Deutschland geflüchtet 
und landete zunächst im niedersächsischen 
Owschlag. Er musste vor der Terrormiliz Is-
lamischer Staat fliehen, sagt er. »Ich konnte 
dort nicht mehr leben.« Viele Freunde und 
Kollegen seien im Krieg gestorben. Der Irak 
sei kein Land mehr, in dem Kunst möglich 
sei: »Der IS hat unsere Universität zerstört 
und alles, was wir geschaffen haben. Es gibt 

Einzigartiges Projekt: Geflüchtete können an der Leipziger Hochschule für 

Grafik und Buchkunst weiterstudieren  |  VON SUSANNE KAILITZ

 L E S E G E S C H I C H T E

Professor Rayan Abdullah hat die Akademie für transkulturellen Austausch ins Leben gerufen.

dort keine Freiheit mehr. Aber Kunst braucht 
Freiheit.«

Nun ist die Kunst zurück in Hameeds 
Leben. Seit Oktober ist er an der Leipziger 
Hochschule für Grafik und Buchkunst einge-
schrieben. Seine Tage sind voll: Vier Stunden 
täglich lernt Hameed vormittags in einem 
Sprachkurs Deutsch. Am Nachmittag stu-
diert er Fotografie und arbeitet in den Werk-
stätten der Hochschule. 

Raisan Hameed nimmt teil an einem 
bundesweit einzigartigen Projekt. Gemein-
sam mit 14 anderen Studierenden, die aus 
dem Irak und Syrien geflüchtet sind, studiert 
er an der Akademie für transkulturellen Aus-
tausch. Die ist an der Leipziger Hochschule 
eigens dafür gegründet worden, um jungen 
Design- und Kunststudierenden, die vor 
Krieg und Verfolgung flüchten mussten, eine 
neue Perspektive zu geben. 

Ins Leben gerufen hat sie Professor 
Rayan Abdullah, ein im Irak geborener Grafi-
ker und Designer, der an der Leipziger Hoch-

Raisan Hameed 
ist vor der 
Terrormiliz IS 
aus dem Irak 
geflohen und 
lebt heute in 
Deutschland. 
In Mossul hat 
er als Presse-
fotograf gear-
beitet, in Leip-
zig hat er für 
DRUCK+PAPIER 
fotografiert.  

Fotos von Raisan 
Hameed aus seiner 
ersten Ausstellung 
in Deutschland
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schule Typografie lehrt. Die Akademie ist 
sein Projekt, sie ist aus dem Willen heraus 
entstanden, jungen Künstlern einen Weg 
aus dem Krieg zu ebnen. »Eigentlich war es 
mein Traum, eine Universität für Geflüchtete 
zu gründen«, sagt er, »aber das war nicht 
zu schaffen. Nun gibt es unsere Akademie.« 
Und bundesweit kein zweites Projekt wie 
dieses und damit auch keine Vorbilder, von 
denen Professor Rayan Abdullah und die 
Hochschulleitung hätten lernen können. 
Man habe aber viel Hilfe bekommen: vom 
Ministerium, den Behörden und vielen Un-
terstützern.

Bilderverbot
Von der Arbeit der Akademie profitieren 
nicht nur die geflüchteten jungen Künstler. 
Ihre Erfahrungen und ihr kultureller Hinter-
grund seien eine immense Bereicherung, 
sagt Professor Abdullah: »Im arabischen 
Raum gibt es ein unausgesprochenes Bil-
derverbot.« Design und Kunst seien dort 
sehr stark geprägt durch Kalligrafien und 
Ornamente. Die europäische Kultur sei 
dagegen durch Bilder geprägt – ob Ge-
mälde oder Fotografien. Gleichzeitig ist die 
Herangehensweise an das Handwerk eine 
andere, wie Abdullah sagt: »Hier setzen wir 
auf Lebendigkeit und Sinnlichkeit, die da-
raus entsteht, dass die Studenten die Dinge 
selbst mit ihren Händen gestalten. In Syrien 
und im Irak ist Design viel stärker durch 
die Arbeit mit dem Computer bestimmt.« 
Die arabischen Studenten hätten eine ganz 
andere Perspektive, die sie einbringen könn-
ten: »Wir lernen voneinander.« 

Nur die Besten der Besten hat der Professor 
nach Leipzig geholt. Denn nicht jeder, der 
wollte, durfte kommen. 400 Interessierte 
habe es gegeben. 30 Bewerber hätten 
schließlich am dreitägigen Auswahlverfahren 
teilgenommen. Man habe das hohe Niveau 
der Hochschule halten wollen, sagt Abdul-
lah. Fehlende Papiere und Belege des Studi-
ums im Irak oder Syrien waren kein Problem. 
Der in der arabischen Welt gut vernetzte 
Professor kontaktierte über Facebook seine 
Kollegen und Kommilitonen der Bewerber, 
um ihren Studienverlauf nachvollziehen zu 
können. 

Nun nehmen die geflüchteten Studie-
renden maximal vier Semester lang am Pro-
grammstudium an der Akademie teil. Sobald 
ihr Deutsch gut genug ist, wechseln sie in 
das reguläre Studium der Hochschule für 
Grafik und Buchkunst. Bei Raisan Hameed 

wird das vermutlich nicht lange dauern.  
Er spricht inzwischen fast fließend Deutsch. 
Geht es nach seinen Wünschen, bleibt er 
nach dem Studium in Deutschland. Momen-
tan hat Raisan Hameed nur eine Aufenthalts-
gestattung und wartet darauf, dass über sei-
nen Antrag auf Asyl entschieden wird. Dass 
es hier in Sachsen viele Menschen gibt, die 
Flüchtlinge wie ihn gern wieder loswerden 
würden, weiß er. Persönlich aber habe er 
noch keine schlechten Erfahrungen gemacht.  
Er könne sich ohne Angst überall bewegen: 
»Ich bin hier sehr glücklich.«

Seine Arbeiten jedenfalls begeistern so 
sehr, dass kurz nach der Ausstellungseröff-
nung Bilder aus den Räumen der Hochschule 
gestohlen wurden. Auch Fotografien von 
Hameed. Er nimmt es sportlich: »Ich hoffe, 
dass sie jetzt irgendwo hängen, wo man sie 
sieht und sie jemanden begeistern.«
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15 Studierende, die aus dem Irak und Syrien geflohen sind, haben die Aufnahmeprüfung in Leipzig bestanden und arbeiten jetzt in den Werkstätten.

Neuanfang in Leipzig
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Mittagspause in der Kantine. Das Gespräch plätschert dahin. 
Dann erzählt ein Kollege, was er in der Zeitung gelesen hat. 

Kollege: 

»Da stand drin, dass eine rumänische Diebesbande fest- 
genommen wurde. Sogar Jugendliche waren darunter.  
Das muss man sich mal vorstellen. Die werden auch noch 
eingeladen, nach Deutschland zu kommen.«

Keiner sagt was. Alle gucken konzentriert auf ihren Teller. 
Kollege: 

»Seit das Gesocks herkommen kann, ist nichts mehr sicher ...«

Was tun gegen rechte Parolen? »Auf jeden Fall Position bezie-
hen«, sagt unsere Expertin Tupoka Ogette. Schweigen werde 
sonst als Zustimmung wahrgenommen. »Es gibt auch den Effekt 
des kollektiven Schweigens. Da fragt sich jeder, ob denn der an-
dere oder die andere etwas sagen wird.« Jeder wartet auf den 
anderen und keiner entgegnet was. Und der Kollege fühlt sich 
angespornt weiterzumachen. 
Was hätte man entgegnen können?

Kollegin 1: 

» Ich verstehe nicht, was du meinst. Denkst du, dass die Men-
schen, die nach Deutschland flüchten, kriminell sind? Wie 
kommst du darauf?« 

Kollegin 2: 

»Mir gefällt es nicht, wie abfällig du über Menschen sprichst. 
Worum geht es dir eigentlich? Um Banden, die klauen? Na-
türlich ist es wichtig, kriminelle Menschen zur Rechenschaft 
zu ziehen. Egal ob sie deutsch oder rumänisch sind. Die 
Statistik zeigt, dass Ausländer und Menschen mit Migrati-
onshintergrund nicht häufiger straffällig werden als weiße 
deutsche Menschen. Daher ist der Hinweis ›rumänisch‹ in 
diesem Fall unnötig.«

Wer Position bezieht und nicht schweigt, ermutigt die Umste-
henden, sich einzumischen. Auch Fakten helfen. »In dem Diskurs 
um Rassismus ranken sich so viele Mythen und Unwissen, ge-
paart mit einem unklaren Feindbild. Wichtig ist, dass die Fakten 
aus vertrauenswürdigen Quellen stammen«, so Ogette. 

Übrigens: Es gibt keine Hinweise, dass Geflüchtete öfter straf-
fällig würden als andere Menschen. Eindeutig kriminell sind 
dagegen die tätlichen Angriffe auf Flüchtlinge und ihre Unter-
künfte. 

Mehr dazu: www.bit.ly/pro_mensch

Was war da los? 
Habt ihr eine ähnliche 
Situation erlebt und 
wusstet nicht, was 
ihr antworten sollt? 
Schreibt uns, wir fra-
gen unsere Expertin. 
Mail an: 
drupa@verdi.de

Tupoka Ogette 
hat Afrikanistik und 
Wirtschaftswissen-
schaften studiert. 
Sie ist Expertin für 
Diversity (Vielfalt) 
und Antidiskrimi-
nierung und leitet 
Workshops zu  
Rassismus. www.
tupokaogette.de

Argumente gegen 
rechte Parolen

P R E I S R Ä T S E L  

An unserem DRUCK+PAPIER-Preisrätsel können wieder alle ver.di-Mit glieder 
teilnehmen. Bei dem Lösungswort, das sich in dem eingefärbten Kästchen 
ergibt, handelt es sich um einen Begriff aus der Druckvorstufe. Bitte das 
Lösungswort auf einer Postkarte oder über das Internet  
(drupa@verdi.de, bitte dabei unbedingt die vollständige Postadresse  
angeben!) bis zum 12. Mai 2017 senden an:

Redaktion DRUCK+PAPIER
c/o ver.di-Bundesvorstand
Stichwort Preisrätsel
Paula-Thiede-Ufer 10
10179 Berlin

Unter den Einsender/innen der richtigen Lösung verlosen wir – unter 
Ausschluss des Rechtswegs – folgende Preise:
1. Preis: Gefischtes – Vorzugsausgabe Edition Klaus Raasch
2. Preis: 1 Kilo Kultur – das wichtigste Wissen von der Steinzeit bis heute
3. Preis: ver.di-Küchen-Gourmet-Set
4. Preis: ver.di-Hüfttasche mit Trinkflasche
5.–6. Preis: Vordenker und Strategen – die Gewerkschaftspresse im grafi-
schen Gewerbe und ihre Redakteure seit 1863; Autor: Rüdiger Zimmermann
7. Preis: ver.di-Powerbank
8.–9. Preis: ver.di-Sammeltasse

Die Auflösung des Rätsels und die Namen der Gewinner/innen finden 
sich in der nächsten Printausgabe von DRUCK+PAPIER.

Waagerecht: 1 Einheit des elektrischen Widerstandes, 5 Pökelflüssigkeit,  
9 älteste lat. Bibelübersetzung, 10 Vogelwelt eines Gebietes, 11 Verdau-
ungsorgan, 13 Speisewürze, 14 Flügeltruppe im röm. Heer, 15 Teil des 
Bühnenstückes, 17 Drehpunkt, 19 Löwe (lat.), 20 frühere span. Wäh- 
rungseinheit, 22 Teestrauch (botan.), 24 Türverschluss, 28 Gewebeart,  
29 Gewicht der Verpackung, 30 Gebirgskette (span.), 32 feierliches Gedicht, 
34 Hausflur, 35 Abschiedswort, 36 Handlung, 38 Längsträger eines Schiffes, 
39 Seil, Schnur, 41 Fehlbetrag, 42 Haarschopf, 43 Ansprache, 44 Drehbewe-
gung des Balles. Senkrecht: 1 Gerücht, Nachrede, 2 Hauptstadt Lettlands, 
3 griech. Göttin der Verblendung, 4 Mutter des Perseus, 5 Bürde, 6 Mitar-
beiter, 7 metallhaltiges Gestein, 8 Flugzeugführer, 12 griech. Buchstabe,  
16 Strahlenkranz um die Sonne, 17 runder Schild im antiken Griechenland, 
18 weibl. Vorname, 19 Lichtverstärker, 20 franz. Aperitif, 21 kleine religiöse 
Gemeinschaft, 22 Lehr-, Leitsatz, 23 Nachtvogel (Mz.), 25 Westeuropäer,  
26 Bewohner eines mittelasiatischen Staates, 27 Teufel, 31 Schneeleopard, 
33 flache Vertiefung, 35 weibl. Bühnenfach, 36 Schlechtwettergebiet,  
37 Buchinhalt, Wortlaut, 38 Heilverfahren, 40 Fußballmannschaft. 
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